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Da aber der Herr wollte Elia im Wetter gen 
Himmel holen, ging Elia und Elisa von Gil-
gal. Und Elia sprach zu Elisa: Bleib doch 
hier; denn der Herr hat mich gen Beth-El 
gesandt, Elisa aber sprach: So wahr der 
Herr lebt und deine Seele, ich verlasse dich 
nicht. Und da sie hinab gen Beth-El kamen, 
gingen der Propheten Kinder, die zu Beth-
El waren, heraus zu Elisa, und sprachen 
zu ihm: Weißt du auch, dass der Herr wird 
deinen Herrn heute von deinen Häupten 
nehmen? Er aber sprach: Ich weiß es auch 
wohl; schweiget nur stille. Und Elia sprach 
zu ihm: Elisa, bleib doch hier; denn der 
Herr hat mich gen Jericho gesandt. Er aber 
sprach: So wahr der Herr lebt und deine 
Seele, ich verlasse dich nicht. Und da sie gen 
Jericho kamen, traten der Propheten Kinder, 
die zu Jericho waren, zu Elisa, und sprachen 
zu ihm: Weißt du auch, dass der Herr wird 
deinen Herrn heute von deinen Häupten 
nehmen? Er aber sprach: Ich weiß es auch 
wohl; schweigt nur stille. Und Elia sprach 
zu ihm: Bleib doch hier; denn der Herr hat 
mich gesandt an den Jordan. Er aber sprach: 
So wahr der Herr lebt und deine Seele, ich 
verlasse dich nicht. Und gingen die beiden 
mit einander. Aber fünfzig Männer unter 
der Propheten Kinder gingen hin, und tra-
ten gegenüber von ferne; aber die beiden 
standen am Jordan.� 2. Könige 2,1‑7

W ir möchten diesen Ab-
schnitt in das Wort des 
Propheten Sacharja 

zusammenfassen: »Und um den 
Abend wurde es licht.« Wir haben 
ihn ja jetzt in einer Reihe von Pre-
digten miteinander betrachtet, den 

Lebenstag des Elia. Ein schwerer, 
heißer, aber reicher Tag! Wir fanden 
Elia am Lebensmorgen dort in der 
Wildnis von Gilead als kraftvollen, 
jungen Mann, nach Verinnerlichung 
ringend und sein Leben ganz Gott 
weihend. Dann begegneten wir ihm 
beim versiegenden Bach Krith als ei-
nem Mann, der glaubensvoll mit der 
Tat bezeugte: »Alle meine Quellen 
sind in dir.« Von da begleiteten wir 
ihn auf den schweren Gehorsams-
weg nach Zarpath und waren Zeu-
ge, wie er dort im Haus der Witwe 
durch gottgeheiligtes Leben zuerst 
ein Geruch des Todes zum Tode, 
aber dann ein Geruch des Lebens 
zum Leben wurde. Und dann ka-
men die heißen Mittagsstunden auf 
dem Karmel, der Höhepunkt seines 
reformatorischen Auftretens. Wir 
hörten seine erschütternde Feuer-
predigt, die 450 Baalspriestern das 
Leben kostete. Aber dann waren wir 
auch Zeugen seines gewaltigen Ge-
betskampfes um Regen. Und dann 
brachen die Abendschatten herein. 
Dann kam die furchtbare Enttäu-
schung. Statt Umkehr des Volkes zu 
Gott als Frucht seiner Lebensarbeit, 
ein neuer Sieg der Gottlosigkeit! 
Und wir mussten sehen, wie dieser 
Große und Starke im Reich Gottes 
schwach wird, alles fahren lässt, in 

die Wüste flieht, zusammenbricht 
und sterben will. Bis er endlich am 
Horeb in einer heilig intimen Be-
gegnung mit Gott die große Lekti-
on lernt, dass Gott sein Reich nicht 
baut durch die erschütternde Macht 
des Gerichtes, sondern durch das 
stille sanfte Säuseln des lebendig 
machenden Geistes.

Das war der reiche Lebenstag die-
ses gottgeheiligten Mannes. Wir ha-
ben ihn begleitet durch die Morgen-, 
Mittag-, Abendzeit seines Lebens 
und Wirkens und dürfen nun noch 
sehen, wie es um den Abend licht 
wurde. Es waren eigentlich, wie 
wir es hier erkennen können, drei 
Lichter, von denen dieses Abend-
leuchten ausging, drei Lichtquellen, 
die der Herr auch uns eröffnen will, 
immer reichlicher, und aus denen 
auch uns ein starkes, warmes Licht 
zuströmen soll in die Nachtstunden 
unseres Lebens.

Das eine dieser drei Lichter 
brannte in Elia selbst, – es war das 
Glaubenslicht. Es hatte zwar immer 
in seinem Leben gebrannt, aber es 
war bisher vielfach ein flackerndes, 
unruhiges Licht gewesen und das 
Flackern hemmt die Leuchtkraft des 
Lichtes. Das Ungestüme in seinem 
Temperament, seine Heftigkeit, der 
Sturmwind seiner großen Reichs-
gottesgedanken und Pläne, in de-
nen auch noch eigenes Können und 
Wollen mitsprach, – das alles hatte 
das ruhige Brennen und Leuchten 
seines Glaubenslichtes immer wie-
der gestört, bis es sogar dort in der 
Wüste beinahe erlosch. Aber jetzt, 
nach jener Begegnung mit Gott am 
Horeb war eine tiefgreifende Wand-
lung in seiner Glaubensstellung ein-
getreten. Der Sturm war dem stil-
len, sanften Säuseln gewichen, der 
heftige Eifer, der Berge versetzen 
wollte, war zu einem stillen, starken 
Vertrauen auf Gott geworden, zu ei-
nem Ruhen in Gott. Nicht mehr ich, 

– Elia, sondern du – Gott, nur du, al-
les du! Nicht mehr meine Kraft, son-
dern deine Macht, nicht mehr mei-
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ne Pläne, sondern deine Gedanken, 
nicht mehr meine Wege, sondern 
deine Ziele. Ja, es war still geworden 
im Heiligtum seines Glaubensle-
bens, weil er seinen Glauben ganz 
und allein nur noch auf Gott hin ver-
einfacht hatte. Und so konnte jetzt 
sein Glaubenslicht still und stark 
brennen und den Lebensabend er-
hellen, dass er heller wurde als der 
Mittag. Diese Glaubensverinnerli-
chung und Vereinfachung war nicht 
etwa nur etwas Gedankliches oder 
Gefühlsmäßiges, sondern äußerte 
sich auch im praktischen Alltagsle-
ben in verschiedener Weise. Früher 
litt und seufzte Elias unter der Ein-
samkeit. »Ach, ich bin allein übrig 
geblieben« – jetzt, nachdem sein 
Glaube ganz in Gott ruht, sehnt er 
sich nach Alleinsein, sucht die Stil-
le und bittet immer wieder den Eli-
sa, ihn doch allein zu lassen. Früher 
ging ihm alles zu langsam. Er wollte 
stürmen und hastig Gott vorausei-
len, – jetzt kann er warten, bis Gott 
die Tür öffnet und ruft. Früher be-
stand seine Tätigkeit hauptsächlich 
im Niederreißen und Zerstören 
der Götzendienerei, – jetzt wirkt er 
aufbauend, gründet Prophetenschu-
len, übt Seelsorge, gräbt in die Tie-
fe. Und wie ein Licht, wenn es still 
brennt, hell und scharf in die Nacht 
hinein leuchtet, so konnte jetzt auch 
sein ruhig gewordenes Glaubens-
licht den Lebensabend hell erleuch-
ten.

Freunde, blicken wir nun einen 
Augenblick in unser eigen Leben. 
Woher kommt es wohl, dass gerade 
jetzt in dieser schweren Zeit, in der 
Zeit der Stürme und der Unsicher-
heit auch unter uns Gläubigen so 
auffallend viele an Gemütsdepres-
sion leiden, vom Sorgengeist und 
vom Angstgefühl geplagt und hin- 
und hergetrieben werden? Warum 
sind nicht wenige jetzt so aufgeregt 
und unbeständig, verlieren allen fes-
ten Halt, alle Glaubenszuversicht, 
alle Heilsgewißheit? Woher diese 
peinliche Ruhelosigkeit auch unter 

so vielen Gotteskindern? Ist wirk-
lich vor allem das große Sterben 
schuld oder die überreizten Nerven 
oder die große Spannung oder das 
Gedränge der Arbeit? Gewiss hilft 
das alles mit, aber das sollte doch 
nicht so tief ins Seelenleben eines 
Menschen einwirken können, der 
glaubt an Jesum Christum und seine 
Hoffnung setzt allein auf die Gnade. 
Wann sollte sich denn der Gläubige 
vom Ungläubigen unterscheiden, 
wenn nicht gerade jetzt in dieser 
stürmischen Nachtzeit! O, lieber 
Mitchrist, ist die Ursache nicht 
eben auch bei uns noch vielfach in 
unserem Glauben selbst zu suchen, 
wie damals bei Elia, in der Stunde 
seiner Niedergeschlagenheit? Wir 
glauben gewiß an die Allmacht un-
seres großen Gottes und an das volle 
herrliche Heil in Jesu Christo, aber 
vielleicht ist bei manchem von uns 
dieser Glaube mehr ein dogmati-
scher Glaube als ein Herzensglaube, 
besteht mehr aus Lehrsätzen, als 
aus erlebten Realitäten, ist mehr 
Rechtgläubigkeit, als rechter Glau-
be, ja, ist mehr ein Wissen von Gott, 
als ein Wurzeln und Leben in Gott. 
Das Heiligtum der Seele ist zu we-
nig gedeckt und abgeschlossen von 
der Außenwelt. Es sind noch so vie-
le Seelenöffnungen da nach außen 
und innen, durch die der Sturmwind 
der eigenen Gedanken und Gefüh-
le, der Umwelt und des Zeitgeistes 
immer wieder ins Heiligtum hinein-
wehen kann, das stille Brennen des 
Glaubens-lichtes stört und die Seele 
beunruhigt. Und darum möchten 
und müssen wir ‘s auch heute wie-
derholen. Wollen wir standhalten 
in den Stürmen, die jetzt durch die 
Menschheit brausen; innerlich stark, 
ruhig und hoffnungsfroh bleiben, 
dann müssen wir jetzt energisch wie 
beim Fahren durch einen Tunnel 
die Fenster und Türen unserer Seele 
schließen, müssen unseren Glauben 
vereinfachen und verinnerlichen, 
müssen mehr denn je um den Heili-
gen Geist ringen, dass er eine heilige 

Zucht ausübe über unsere Gedan-
ken und Gefühle und sie innenwärts 
lenken auf Christum und sein Wort. 
Das meint der Apostel Petrus, wenn 
er sagt: »Umgürtet die Lenden eu-
res Gemütes und seid nüchtern.« 
Nur so werden wir bewahrt, dass 
wir nicht Opfer der Unruhe und der 
Angst werden, nicht von der Arbeit 
und dem Kampf erdrückt und auf-
gerieben werden. Nur so kann bei 
allen äußern Stürmen das große, 
stille Leuchten des Glaubens unsere 
Seele erfüllen, kann ein warmes und 
starkes Licht von uns ausströmen 
und können wir fähig werden, es 
nicht nur zu singen, sondern auszu-
leben: »Vater, dein Kind kann stille 
sein, mitten in Sturm und Gefah-
ren.« O, lasst es euch nicht verdrie-
ßen, dass wir in den letzten Predig-
ten mehrmals so ausdrücklich auf 
diesen einen Punkt hingewiesen ha-
ben: Vereinfachung, Verinnerlichung 
in Christum hinein. Manche schwe-
re seelsorgerliche Erfahrungen der 
letzten Zeit haben mich von der 
eminenten Bedeutung des Ringens 
nach Stille überzeugt.

Das zweite Licht, das den Lebens-
abend des Elias so hell erleuchtete, 
strahlte von seiner nächsten Umge-
bung auf ihn ein. Es war das Licht der 
brüderlichen Liebe. Wir könnten auch 
sagen, – das erwärmende und erfreu-
ende Licht echter Seelengemeinschaft. 
Das offenbart sich uns hier in einer 
ergreifenden Szene. Bis jetzt war ja 
dieser starke Mann gewohnt, allein 
seine Straße zu ziehen, allein seine 
schweren Kämpfe durchzukämp-
fen, obgleich auch er sich gesehnt 
nach Gemeinschaft. Jetzt, da dieses 
Sehnen in der lebendigen Glaubens-
gemeinschaft mit Gott ganz still 
geworden ist, wird ihm doch noch 
zuteil, was er so lange vermisst: die 
herrliche, spürbare, sichtbare Lie-
besgemeinschaft seiner Schüler, 
ganz besonders des Elisa. Rührend 
ist das Zwiegespräch, das die beiden 
hier führen auf der Straße von Gi-
gal nach Jericho. Elia weiß, dass die 
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große Stunde seines Scheidens naht. 
Dringend fordert er Elisa auf, zu-
rückzubleiben, ihn allein zu lassen. 
Aber dreimal antwortet ihm Elisa: 
»So wahr der Herr lebt, so wahr 
deine Seele lebt, ich verlasse dich 
nicht.« Er will den lieben Greis, von 
dem er so viel empfangen hat, nicht 
allein das letzte Stück Weges ziehen 
lassen, er will seine heilige Gegen-
wart noch genießen bis zuletzt, er 
will ihn seine ganze, warme, dank-
bare Liebe spüren lassen.

Wenn auch Elia jetzt lieber allein 
geblieben wäre, so können wir ge-
wiss sein, dass andrerseits gerade 
die aufrichtige Gemeinschaft seines 
jüngeren Schülers seinem lebenssat-
ten Herzen wohl tat und seinen Le-
bensabend hell erleuchtete.

Lasst mich da ein Wort anknüp-
fen für die jüngeren Christen unter 
uns. Wie oft bei Besuchen in Al-
tersheimen oder bei altern Kranken 
oder Einsamen habe ich schon den 
wehmütigen Seufzer gehört: Ach, 
ich gehöre nicht mehr in diese Welt, 
ich bin zu alt. Man hat keine Zeit, 
kein Verständnis mehr für mich. Ich 
bin den Jüngeren zu langsam und 
zu langweilig. Wenn ich nur sterben 
könnte! Ja, manchmal müssen wir 
sogar diesen Seufzer von Eltern hö-
ren, die in ihren alten Tagen es noch 
erleben müssen, wie ihre Kinder 
sich von ihnen abwenden und sie 
verlassen und wie ihr Weg immer 
einsamer, ihr Lebensabend immer 
dunkler und kälter wird. Und doch, 
gerade unsere lieben Betagten und 
Einsamen, die einen mühsamen Le-
benstag hinter sich haben, hätten es 
erst recht nötig, dass wir sie noch 
mit warmer Liebe umgeben, dass 
wir das Licht der Liebe durch ihre 
Abendschatten hindurchleuchten 
lassen, dass wir sie erst recht um-
geben und einschließen in unsere 
Gemeinschaft. Sie sind es wahrlich 
wert und haben ein Recht, das von 
uns Jüngeren zu erwarten. Darum 
möchte ich heute die Parole, die an 
der Landsgemeinde der christlichen 

Jünglingsvereine in Regensberg aus-
gegeben wurde, in die Herzen der 
Jüngeren unter uns hineinrufen: 
»Schließt den Ring um die Alten!« Be-
trachtet es als eine Ehrenpflicht und 
Dankespflicht, ja als ein Vorrecht 
der Jugend, noch recht viel Liebe 
und Liebeswärme hineinzutragen in 
die Abendstunden der älteren, ein-
samen und lebenssatten Mitmen-
schen. Wie schön ist es doch, wenn 
junge Christen, Söhne und Töchter, 
sich noch Zeit nehmen, ältere Leute 
zu besuchen, ihnen vielleicht etwas 
vorzulesen, ihnen den Inhalt einer 
Predigt wiederzugeben, oder ihnen 
praktisch, tatkräftig zu dienen. Dazu 
ist eigentlich nicht viel Können und 
Wissen notwendig, sondern nur et-
was Selbstverleugnung, etwas Op-
ferwilligkeit, etwas Liebe. Welche 
Wohltat könnt ihr in schweren Stun-
den euern Eltern erweisen, wenn sie 
auch von euch, wie Elia von Elisa, 
das Wort vernehmen können: »So 
wahr der Herr lebt und so wahr 
eure Seele lebt, wir verlassen euch 
nicht.«

Wie manche haben hernach, als 
es zu spät war, bitter und qualvoll be-
reut: Ach, hätte ich doch meinen lie-
ben Eltern ihren Lebensabend noch 
etwas erhellt! Ach, hätte ich doch 
etwas mehr verzichtet auf Gesellig-
keit unter Altersgenossen, um mich 
meinen Eltern zu widmen. Jetzt ist ‘s 
zu spät! Ja, ihr lieben jungen Chris-
ten, schließt den Ring um die Alten, 
jetzt erst recht, da es so dunkel und 
kalt geworden ist auf Erden und sie 
vielleicht so plötzlich dahingerafft 
werden. Folgt dem Beispiel eines 
Elisa. Tragt, so viel ihr noch könnet, 
Liebeswärme hinein in den kalten 
Lebensabend unserer lieben Betag-
ten und Einsamen. Das ist ein gott-
wohlgefälliger Gottesdienst, der rei-
chen Segen wirkt.

Aber auch wir alle, ohne Alters-
unterschied, wir könnten uns so 
manche dunkle Kampfes- und Lei-
densstunde erhellen, wenn wir das 
Licht echter Seelengemeinschaft 

noch stärker und lebendiger unter 
uns brennen lassen würden. Gewiss 
nicht jede Art von Gemeinschaft 
bringt Licht und Kraft. Wir verste-
hen unter Gemeinschaft auch nicht 
nur vor allem das äußere, sichtbare 
Zusammenkommen und Beiein-
andersitzen und Pflegen des trauli-
chen Verkehrs, obgleich dies auch 
dazu gehört. Wir denken jetzt vor 
allem an die Gemeinschaft, von der 
Johannes in seinem ersten Brief so 
eindringlich schreibt: »Was wir ge-
sehen und gehört haben vom Wort 
des Lebens, das verkündigen wir 
euch, auf dass auch ihr Gemein-
schaft mit uns habt. Unsere Gemein-
schaft aber ist mit dem Vater und 
dem Sohne Jesus Christus.« Also, 
Gemeinschaft im Wort und Ge-
meinschaft im Gebet, Gemeinschaft 
im priesterlichen Lieben und Die-
nen, da eins für das andere eintritt, 
eins dem anderen hilft, die Lasten 
zu tragen, eins das andere zu verste-
hen sucht im gegenseitigen Sich-
selbstverleugnen. Ja, teure Freunde, 
was wir jetzt ganz besonders nötig 
haben in unseren Gemeinden, die 
der Feind ja auch so gerne stören 
möchte durch Uneinigkeit, das sind 
starke Hände, die fest zusammen-
halten können, starke Schultern, die 
tragen können, starke Herzen, die 
lieben und vergeben können, starke 
Priesterseelen, die durchringen und 
durchglauben können. Wo in christ-
lichen Gemeinden und Familien das 
Licht solcher Liebensgemeinschaft 
brennt, da mag es ringsherum noch 
so dunkel sein, im Innern strahlt das 
Licht weiter. Die Finsternis kann 
solches Licht nicht überwinden.

Aber, noch ein drittes Licht erhell-
te den Lebensabend des Propheten 
Elia, –das leuchtete von oben herab, 

– es war das Hoffnungslicht. Elia war 
zeitlebens ein Hoffnungsmensch 
gewesen, aber seine Hoffnung wie 
sein Glaube war manchmal noch 
ein flackerndes Licht. Er hatte sei-
ne Hoffnungen und Erwartungen 
zu sehr auf das Diesseits und auf 



GESAMMELTE ÄHREN4 Teil 10 – predigten-und-vortraege.chElia war ein Mensch von gleicher Art wie wir

die Gegenwart eingestellt. Er hatte 
sie zu sehr vermischt mit dem Feu-
er eigener Gedanken und Pläne. Er 
meinte, es werde nun nach den Kar-
meltagen in Israel so und so kom-
men. Und es kam anders. Es folgte 
eine erschütternde Enttäuschung. 
Und beinahe wäre dort in der Wüste, 
auch sein Hoffnungslicht erloschen. 
Jetzt aber, nach der Begegnung mit 
Gott auf den Horeb, war auch sein 
Hoffen stiller und darum lichtvoller 
und stärker geworden. Jetzt ruhte 
seine Hoffnung ganz in den Gedan-
ken und dem Willen seines Gottes. 
Das unruhige Licht seiner eigenen, 
natürlichen, heftigen Hoffnungen 
war erloschen und nun brannte in 
seiner Seele das stille, klare Höhen-
licht der lebendigen Gotteshoffnun-
gen. Ja, Elia hatte es gelernt, den 
Hoffnungsblick nicht nur vorwärts 
zu richten, sondern aufwärts, gott-
wärts. Und nun sah sein Auge ei-
nen hellen Lichtglanz am Himmel. 
Gott öffnete ihm den Blick für sein 
nahes Ende, seine selige Heimfahrt. 
Ein Morgenstern von unaussprech-
lich hellem Glanz ging über ihm auf, 
und um den Abend wurde es licht.

Es ist etwas Wunderbares um die 
Kraft lebendiger Christenhoffnung. 
Schon das natürliche Menschen-
herz muss etwas zu hoffen haben, 
um leben zu können. Nimm einem 
Menschen die Hoffnung, dann 
nimmst du ihm die Lebenskraft und 
Freude, er versinkt in Nacht und 
Tod. Und darum werden immer die 
Volksführer den stärksten Anhang 
haben, die der Menge recht helle, 
feurige, große Zukunftshoffnungen 
bringen. Hoffnung ist Lebenslicht. 
Und wenn das schon beim natür-
lichen Menschen so ist, wie viel 
mehr beim lebendigen Gotteskind, 
beim wahren Jesusjünger! Letzterer 
muss sich nicht zufrieden geben mit 

menschlichen Diesseitshoffnun-
gen, die zwar wohl schillernd und 
leuchtend sein mögen, sondern er 
darf mit dem Apostel Petrus in den 
Lobpreis einstimmen: »Gelobt sei 
Gott und der Vater unseres Herrn 
Jesu Christi, der uns wiedergebo-
ren hat zu einer lebendigen Hoffnung 
durch die Auferstehung Jesu Chris-
ti von den Toten, zu einem unver-
gänglichen, unverwelklichen und 
unbefleckten Erbe, das im Himmel 
aufbehalten wird für uns, die wir in 
Gottes Macht durch den Glauben 
bewahrt werden zu dem Heil, das 
bereit ist, geoffenbart zu werden in 
der letzten Zeit. Darum werdet ihr, 
die ihr jetzt ein wenig, so es sein 
muss, traurig seid in mancherlei An-
fechtungen, ihr werdet euch freuen 
mit unaussprechlicher, herrlicher 
Freude, wenn ihr das Ende eures 
Glaubens, der Seele Seligkeit davon 
bringt.«

O, welch herrliche, göttliche und 
darum unerschütterlich gewisse Zu-
sage, welch starkes Hoffnungslicht, 
welch heller Morgenstern in der 
Nacht der Gegenwart!

Wenn ein Mensch Ursache hat 
und auch fähig sein sollte, ein Hoff-
nungsmensch zu sein, den Kopf 
hoch zu halten auch im Sturm und 
getrost in die Zukunft zu schauen, so 
dunkel sie jetzt auch sein mag, so ist 
es wahrlich der gläubige Jesusjünger. 
Unsere Zukunft ist ja ein strahlen-
des Höhenlicht von Ewigkeitskraft. 
Unsere Zukunft ist das himmlische 
Jerusalem, die Stadt Gottes, die Jo-
hannes sah hernieder kommen, die 
Stadt mir den zwölf Toren, ohne 
irdisches Licht, weil Gott selbst 
ihre Leuchte ist. Vollkommene 
Licht- und Lebensgemeinschaft der 
Erlösten mit Gott und Jesu Chris-
to. Unsere Zukunft ist Sieg, ewige 
Siegesherrlichkeit. Mögen jetzt die 

Welt- und Satansmächte, die Un-
gerechtigkeit und der Egoismus 
noch so triumphieren, mag jetzt 
der Weg der Gemeinde Jesu Chris-
ti ein Lammes- und Kreuzesweg 
sein und noch mehr werden, der 
Sieg bleibt dennoch unserem Herrn 
und König Jesu Christi. Ja, mit dem 
Apostel warten auch wir auf die se-
lige Hoffnung und Erscheinung der 
Herrlichkeit des großen Gottes und 
unseres Retters Jesus Christus und 
freuen uns durch alle Trübsale hin-
durch, des Tages, da im Namen Jesu 
sich beugen werden alle Knie derer, 
die im Himmel und auf Erden und 
unter der Erde sind und alle Zungen 
bekennen werden, dass Jesus Chris-
tus der Herr sei, zur Ehre Gottes, 
des Vaters.

Und darum, wenn auch wir solch 
lebendige Hoffnung im Herzen tra-
gen dürfen, wenn wir ein solches Zu-
kunftslicht vor Augen haben dürfen, 
sollten da die Nöte und Dunkelhei-
ten der Gegenwart uns beängstigen, 
niederdrücken dürfen? Unmöglich. 
Jetzt erst recht wollen wir es unseren 
Mitmenschen beweisen, dass unsre 
christliche Hoffnung nicht ein Ge-
dankengebilde, nicht ein Nichts ist, 
sondern eine göttliche Realität, eine 
lebendige Hoffnung, die lebensstark 
macht.

Sorge nur dafür, dass auch in dei-
nem Leben diese drei Lichter immer 
heller brennen: Das Licht eines ein-
fachen, echten, christuszentrischen 
Glaubens, das Licht einer echten 
brüderlichen Liebe und das Licht 
einer lebendigen Hoffnung. Dann 
wird es nicht nur auch um deinen 
Lebensabend licht werden und licht 
sein, sondern du wirst jetzt schon 
als Lichtskind in der Welt leben und 
leuchten können, ein Segen deinen 
Mitmenschen, eine Freude deinem 
Herrn! � Amen


